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Über das Buch


Shroud, ein US-Amerikaner, kommt nach London, um Privatdetektiv zu werden. Qualifikationen dafür hat er kaum außer einem Meistergrad in Karate und einer ausgeprägten Starrköpfigkeit. Damit setzt er sich für seine Klienten ein und scheut dabei nicht die Konfrontation mit Drogendealern, NeoNazis oder sogar dem Londoner Mob.


Was für ein Narr ...


Schnell muss Shroud lernen, dass die gewählte Profession für ihn nicht nur Vorteile, ein selbstbestimmtes Lebven etwa, bereithält, sondern auch große Gefahren.


Hat er sich hier endgültig überfordert oder kann er diese Konfrontation überleben - und wenn ja,zu welchem Preis?









Über den Autor


Wolf Mathis ist Zeit seines Lebens fasziniert vom Geschichtenerzählen. Das beginnt mit dem Lesen und Anschauen von unzähligen Romanen, Filmen und Comics. So beginnt er in jungen Jahren, selbst Geschichten zu verfassen.


Seit den 1990erjahren entstehen so über ein halbes Dutzend Romane.


Das Schreiben von Detektivgeschichten, SF und Fantasy ist seine große Leidenschaft.









Für Regina – immer!


Zusätzlich widme ich dieses Buch meinem Lehrer, Mentor und väterlichen Freund Karl-Heinz!









„Was the Journey cold that gave you eyes of Steel?“


Supertramp, „Hide In Your Shell“, 1974









Teaser


Im milchigen Dunkel, kaum erleuchtet von den Lichtern der Großstadt, sehe ich das Ende des Steges, dahinter die schwarz und unheimlich glänzenden Fluten der Themse: meine Rettung!


Von den Männern hinter mir höre ich laute Flüche. Das Wasser erscheint mir schwarz und undurchdringlich – und gleichzeitig wie ein Versprechen der Sicherheit. Noch wenige Schritte. Sie sind bewaffnet. Beleidigungen flogen hin und her, dann Handgreiflichkeiten. Drei von den Männern habe ich zu Boden geschlagen. Dann zieht einer seinen Revolver.


Nein!


Kein Fiasko mehr wie bei dem Leibwächterjob, bei der Entführung des Jungen! Die grausamen Bilder, die ersten Schießereien ... Um keinen Preis noch einmal!


Dort, das Ende des Steges. Dann ein weiter, verzweifelter Sprung ...


Ein Stoß in den Rücken, es reißt mich in der Luft vornüber, ich sause über das Wasser hinweg. Den Schuss habe ich nicht gehört, aber ich weiß, ich bin getroffen.


Schwer getroffen.


Unkontrolliert wirbelte ich dem Wasser entgegen.


Komisch, es tut noch nicht einmal weh ...


Nach scheinbar endlosen Augenblicken durchschlage ich die Wasseroberfläche wie einen geschwärzten, unheimlichen Spiegel, und die Kälte der Flut löst die Kühle der Nacht ab. Jetzt fühle ich einen scharfen, stechenden Schmerz in der Brust. Schwärze umgibt mich, und Dunkelheit steigt in mir auf ...









01 Der Narr beginnt


Der Mann im Halbschatten des Hauseingangs roch den Duft der Frau, die gerade an ihm vorbeigegangen war. Es musste sich um ein exquisites Parfum handeln, das blumig und süßlich in der Luft lag, ohne zunächst aufdringlich zu wirken. Der Mann beugte sich vor und blickte der Frau hinterher. Sie war jung und attraktiv, trug ein figurbetontes Kostüm, Rock und Oberteil, dunkelblau mit schmalen cremefarbenen Streifen an den Seiten, die die weiblichen Rundungen zur Geltung brachten, und dazu dunkelgraue Strümpfe und hochhackige schwarze Schuhe. Das tizianblonde Haar schwang offen über ihre Schultern.


Swinging London. Der Beobachter blickte durch den Sucher der Kamera, änderte die Brennweite und drückte den Auslöser. Es klickte, und der Film in der Spiegelreflexkamera wurde mit einem leisen Surren um ein Bild weiter transportiert.


Dann zog der Mann sich wieder zurück in den Halbschatten. Immer noch waberte der schwere, süße Duft ihres Parfums in der Hausnische. Der Beobachter verzog indigniert das Gesicht.


‚Muss das immer sein?‘, dachte er missmutig. Was erst durchaus angenehm zu sein schien, erwies sich dann doch als Plage. „Wie mein neues Leben“, sagte der Mann leise.


Er lehnte sich mit seinen knapp eins neunzig an die Haustür und fuhr sich mit der Hand durch das dichte, kastanienbraune Haar. Er war glatt rasiert und nicht älter als Ende zwanzig. In der in die Tür eingelassenen Glasscheibe spiegelten sich seine graugrünen Augen und der schmallippige Mund. Der Ausdruck des Gesichts war mürrisch und verbissen.


Die Lizenz war nicht genug.


Das hatte Shroud lernen müssen, als er wochenlang in seiner Wohnung saß und auf den ersten Klienten wartete.


Am Anfang einer Tätigkeit als Privatdetektiv standen Investitionen, das war ihm klar.


Neben einer Schusswaffe – einer Automatik, der Beretta 92 –hatte er sich verschiedene Geräte angeschafft, die er zu brauchen meinte. Vor allem waren das ein PC und ein Fotoapparat.


Shroud vertraute noch auf ein klassisches Modell mit Film, die modernen Digitalkameras schienen ihm nicht ausgereift, obwohl sie von professionellen Fotografen bereits seit Ende der Achtzigerjahre, also seit fast zehn Jahren, verwendet wurden. Shroud jedoch entschied sich für eine Spiegelreflexkamera mit verschiedenen Objektiven.


Der PC mit Windows-Betriebssystem brachte ihn bei der Installation der notwendigen Programme und der peripheren Hardware mehr als einmal zur Verzweiflung. Ein eigener Internetanschluss kostete ihn ebenfalls ein kleines Vermögen, aber auch den meinte er zu brauchen.


Weitere Kosten verursachte die Mitgliedschaft in einem Schützenclub, wo er sich mit der Pistole vertraut machen und üben konnte, was er gerade am Anfang regelmäßig tat. Als amerikanischer Staatsbürger hatte er zwar bereits Erfahrung im Schießen – irgendwie schien das zur DNA dieser Nation zu gehören – aber hier, in diesem immer noch fremden Land, wollte Shroud irgendwann so sicher sein wie im Kampfsport, den er seit vielen Jahren trainierte.


Doch alle diese Investitionen brachten ihm noch keine Klienten. Er überlegte, was noch zu tun sei; das führte ihn zu einer erneuten, nicht zu kleinen Ausgabe: einem Inserat in den gängigen und einschlägigen Printmedien sowie Werbung im Internet, die gerade ‚en vogue‘ war.


In der Zwischenzeit beschloss er, dass ein wenig Übung nicht schaden konnte. So zog er los, bewaffnet mit dem Fotoapparat und ging in die von unzähligen Touristen durchströmten Bereiche der City. Nicht selten musste er dabei vom Rand des Bordsteins zurückspringen, weil er mal wieder den Linksverkehr vergessen hatte, an den er sich einfach nicht gewöhnen konnte. Wo er herkam, fuhren erstens viel weniger Autos. Zweitens fuhren sie auf der richtigen Seite. Aber wenn er üben wollte, Menschen verfolgen zum Beispiel, ging das ja nicht von seiner Couch aus.


Manchmal suchte er sich eine bestimmte Person aus, der er dann stundenlang hinterherlief, möglichst ohne sich von ihr entdecken zu lassen, und machte einige Fotos, um sich mit der Optik der Kamera vertraut zu machen. An anderen Tagen erkundete er die Außenbezirke der Weltstadt und fuhr kreuz und quer mit Bussen und der Underground herum.


London erlag täglich dem Verkehrskollaps, die historische Anlage der City entsprach einfach nicht dem Aufkommen der Fahrzeuge. Trotzdem quälten sich jeden Tag tausende und abertausende Autos durch die teilweise sehr engen Straßen, und gelegentlich gesellte sich Shroud zu ihnen, indem er ein Taxi nahm.


Abends verbrachte er öfter Zeit bei Blues, einem seiner Nachbarn, oder er spazierte durch die City, besuchte den einen oder anderen Pub. Dann, an einem Nachmittag, Shroud hatte wieder Stunden in der City verbracht, die er mittlerweile sehr gut kannte, leuchtete das Lämpchen seines Anrufbeantworters – der erste Klient.









02 Von Fall zu Fall


„Ich habe den Verdacht, dass dieser Mitarbeiter uns bestiehlt und die Medikamente dann auf dem schwarzen Markt verkauft.“


Der Mann saß kerzengerade auf dem Stuhl, den Shroud ihm angeboten hatte. Sein Anzug war aus Flanell und sah sehr unbequem aus. Auf dem Kragen des dunkelblauen Stoffs sah man vereinzelte Schuppen. Neben dem Mann stand eine schwarzlederne Aktentasche, aus der er einen Stapel Dokumente gezogen hatte.


Shroud versuchte sich ein Bild von dem Menschen ihm gegenüber zu machen. Dieser gab sich als Repräsentant des Business, aber viele Details an ihm sprachen dafür, dass der Mann kein typischer Vertreter des Managements war. Er wirkte eher wie ein Wissenschaftler, der notgedrungen auch administrative Tätigkeiten ausübte.


„Worauf gründen Sie Ihren Verdacht, Mr Henderson?“


Henderson blätterte umständlich durch seine Papiere, dann zog er drei Blätter hervor und reichte sie über den Schreibtisch. Die gleiche Anzahl Seiten behielt er für sich.


„In diesen Statistiken“, erklärte er, „sehen Sie unsere Einkäufe von Barbiturat beinhaltenden Grundstoffen.“


Er schien im Geiste durch die Aufstellung zu schauen.


„Hier sind für die vergangenen drei Monate insgesamt 265 Kilogramm verbucht.“


Er blätterte wieder durch seine Unterlagen.


„Auf diesen Lagerlisten jedoch sind es 320 Kilo. In der Produktion sind aber nur besagte 265 Kilogramm angekommen.“ „Was sagt die Polizei dazu?“, fragte Shroud.


„Die Polizei?“


Henderson blickte sein Gegenüber verwirrt an.


„Ich nehme an, dass Sie Anzeige erstattet haben“, antwortete Shroud.


„Natürlich haben wir Anzeige erstattet“, ereiferte sich der Unternehmer, „aber beweisen konnten wir nichts. Und dann hatte unser Computersystem einen Virus, deshalb hielt ein Inspector die Buchungen nicht für plausibel. Blödsinn!“


„Ein Virus“, wiederholte Shroud, „hm.“


Er griff nach seiner Tasse Tee – er hatte auch seinem Besucher Tee angeboten, dieser hatte jedoch dankend abgelehnt.


„Sie halten Ihre Zahlen aber für korrekt, Mr Henderson?“


„Allerdings. Der Virus hat lediglich unser internes Adressverzeichnis kopiert und an alle Mitglieder Spammails gesendet. Schadsoftware konnte in unserem System nicht gefunden werden. Das hat mit den Buchungen unseres Warenwirtschaftssystems nicht das Geringste zu tun!“


Henderson schnaufte erregt, ließ die Papiere auf den Schreibtisch fallen und lehnte sich zurück.


„Die Polizei konnte keine Spuren von den fehlenden Barbituraten finden. Ich habe aber mit unseren Lieferanten gesprochen, die gelieferten Mengen sind definitiv deckungsgleich mit den im Lager festgestellten 320 Kilo! Und die haben sie uns natürlich auch in Rechnung gestellt.“


Henderson atmete schwer.


„Die Polizei geht deshalb inzwischen von einem Diebstahl von Außenstehenden aus dem Lager aus.“


„Und das halten Sie ebenfalls für mehr als unwahrscheinlich“, vermutete Shroud.


„Das halte ich sogar für ausgeschlossen!“, erwiderte Henderson bestimmt. „Unser Lager ist ein Closed Shop, 24/7, kameraüberwacht mit Werkschutz! Die Leute sind von einem externen Dienstleister und werden jedes Mal, wenn sie unser Firmengelände betreten oder verlassen, durchsucht.“


Shroud war sich nicht sicher, was das alles genau bedeutete, aber eine diesbezügliche Frage hielt er für zu peinlich, deshalb ging er darüber hinweg.


„Da holt niemand so einfach was raus, schon gar nicht in diesen Mengen! Bleibt nur jemand von innen. Einfach ungeheuerlich! Außerdem“, fuhr Henderson fort, „erklärt sich dadurch nicht die Diskrepanz in unseren Unterlagen. Irgendjemand manipuliert daran herum.“


„Wer wäre denn ein Abnehmer für die Ware?“, fragte Shroud, „ist sie überhaupt ohne weiteres zu verwenden?“


„Die Barbiturate“, erklärte Henderson, „sind in Pulverform, verpackt in luftdichten Plastiksäcken zu zweikommafünf Kilo. Theoretisch kann man die Substanz mit wenig Aufwand so bearbeiten, dass man sie in Flüssigkeit auflösen oder sogar schnupfen kann, der Reinheitsgrad liegt bei 87 Prozent.“


„Hm“, machte Shroud, „also straßentauglich.“


„Absolut!“


„Bei 55 Kilo stellt die Ware bestimmt einen beträchtlichen Wert dar. Wie hoch ist der zu erwartende Gewinn?“


„Ich bin nicht sicher, ich kenne die Preise auf der Straße nicht.“


„Natürlich, Mr Henderson“, sagte Shroud.


„Die Polizei sprach allerdings von zweieinhalb bis drei Millionen Pfund“, fügte der Unternehmer hinzu.


Shroud unterdrückte einen Pfeiflaut. Er stellte sich vor, wie viele Süchtige mit diesen Drogen in Abhängigkeit gebracht oder gehalten werden konnten.


„Darf ich fragen, wozu die Substanz bei Ihnen verarbeitet wird?“


„Wir stellen unter anderem eine Reihe von Schmerz- und Beruhigungsmitteln her“, gab Henderson bereitwillig Auskunft, „in die die Barbiturate einfließen. Eines der Mittel, Prensamon, ist ein echter Renner!“


Henderson wirkte für einen Moment beinahe wie ein Marktschreier, der seine Ware auslobt.


Shroud machte sich, wie schon während der ganzen Zeit, Notizen auf einem Block.


„Sie haben vorhin angedeutet, dass Sie einen konkreten Verdacht haben, Mr Henderson.“


Jetzt zögerte der Besucher.


„Was“, fragte er vorsichtig, „können Sie denn tun, Mr Shroud?“


Shroud legte den Stift auf seinen Block und lehnte sich zurück. „Nun, Mr Henderson“, antwortete er ebenso vorsichtig, „dashängt natürlich von den näheren Umständen ab. Ich würde mir die Situation nochmals genau ansehen, dann ergeben sich für gewöhnlich verschiedene Ansatzpunkte.“


Shroud hatte seinem Besucher nicht gesagt, dass er sein erster Klient war – das hatte er nicht für klug gehalten. Ob es klüger war, stattdessen Phrasen zu dreschen?


Henderson schien sich einen Ruck zu geben.


„Verstehe“, sagte der Klient nach einer kleinen Pause, die Shroud sehr viel länger vorkam.


„Also gut. Der Mann heißt Erland, Robert Erland, er arbeitet in der Abteilung für chemische Veredelungen, seine Adresse steht auf diesem Blatt.“


Er reichte Shroud eines der Dokumente, offensichtlich das Deckblatt einer Personalakte.


„Wieso verdächtigen Sie gerade diesen Erland, Mr Henderson?“


„Nun“, die Frage war Henderson offensichtlich unangenehm, „bei ihm ergaben sich verschiedene Verdachtsmomente. Einmal hat Erland die Befugnis, Ware einzukaufen, dann hat er unbegrenzten Zugang zum Lager ...“, hier zögerte er, „... und er hat gleich zwei Motive.“


Shroud wartete.


„Erland sollte von uns gekündigt werden“, fuhr Henderson fort, „aber er hat für diesen Fall mit einer Klage gedroht. Und er hat Geldprobleme, das heißt: Er hatte sie. Vor einem Jahr hatte er welche, sogar ganz massive. Ich habe gehört, es seien Spielschulden, mehrere zehntausend Pfund! Er hat sich einen Firmenkredit auf sein Gehalt geben lassen.“


Shroud nickte.


„Hört sich wie ein gutes Motiv an.“


„Heute geht es ihm offenbar finanziell bestens“, bestätigte Henderson, „er hat den Kredit bereits vollständig zurückgezahlt und sich vor einem Monat ein neues Auto gekauft, einen großen Audi. Von welchem Geld, frage ich mich.“


Shroud nickte erneut.


„Würde ich auch. Was sagt er denn dazu?“


„Er“, sagte Henderson, „verbittet sich jegliche Einmischung in seine Privatangelegenheiten. Und dass er Glück gehabt hätte.“ Shroud lehnte sich zurück.


„Und die Polizei?“


Henderson verzog wie angewidert das Gesicht.


„Denen habe ich nichts von Erland gesagt. So bescheuert, wie die sich angestellt haben“, kam er Shrouds Nachfrage zuvor. „Ich dachte mir, dass die dem Hinweis gar nicht nachgehen würden.“


Shroud war sich dessen nicht so sicher, behielt dies aber für sich.


„Erlauben Sie mir eine weitere Frage: Warum wollten sie Erland kündigen?“


Henderson runzelte die Stirn, er schien mit sich zu ringen.


„Ich hatte“, sagte er langsam, „die Befürchtung, dass ein Mann mit dem Leumund, Spielschulden zu haben, für die Reputation unseres Unternehmens, nun, abträglich ist, aber ich konnte das natürlich nicht beweisen.“


Shroud nickte.


„Ich verstehe. Trotzdem kann es doch nicht so schwer sein, diesen Mann zu kündigen?“


Henderson blickte Shroud etwas irritiert an.


„Ganz so einfach ist das nicht“, antwortete er dann, „die Gewerkschaft, sein Vertrag.“


„Verstehe“, erwiderte Shroud, obwohl er eigentlich nichts verstand. Von dieser Materie hatte er keine Ahnung.


„Gut! Sie kümmern sich also darum, Mr Shroud?“


„Jawohl, Mr Henderson, ich kümmere mich darum.“


*


„Der Name des Tages war Ruth“.


Shroud saß mit verklärtem Blick und untergeschlagenen Beinen auf dem Teppichboden im großen Raum in der Wohnung seines Nachbarn.


„Kommt noch was, oder muss ich mir den Rest denken?“


Es war ein pompös ausgestatteter Raum, dessen Wände vom Boden bis zur immerhin knapp drei Meter hohen Decke fast vollständig von Regalen verdeckt wurden. In diesen Regalen standen neben vielen Büchern vor allem Schallplatten, CDs und Tonbänder.


An einer Stelle war Platz für eine große Stereoanlage, die turmförmig übereinandergeschichtet Plattenspieler, CDPlayer, zwei Kassettendecks, Tuner und zwei Verstärker enthielt. Auf einem zusätzlichen Regalbrett daneben befand sich eine große Mehrspurbandanlage, darunter stand ein würfelförmiges Multi-Effektgerät auf dem Boden, dessen LCD-Skalen nervös aufflammten. Die Musik tönte aus vier an die Decke montierten Bassreflexboxen.


Der Fragende schenkte gerade eine bernsteinfarbene Flüssigkeit aus einer bauchigen Flasche in zwei Whiskyschwenker.


Er saß Shroud gegenüber in einem mächtigen Schaukelstuhl, ihn halb erwartungsvoll, halb desinteressiert anblickend – eine faszinierende Mischung, wie der junge Detektiv fand. Sie passte zu dem Mann mit seinen langen, strähnigen Haaren, der zerschlissenen Kleidung, den bunten Bändern um Handgelenke und Stirn, dem ausladenden Bauch: Dort saß, einfach ausgedrückt, ein lebendes Klischee der späten Sechzigerjahre. Ein üppiger Vollbart und die selbst gedrehte Zigarette im Mundwinkel vervollständigten den Anblick.


Shroud schreckte aus seinen Gedanken hoch.


„Wie?“


„Ob noch was kommt!“


Die Stimme seines Gegenübers war sehr tief, ein reiner Bass.


„Ach so.“


Shroud war peinlich berührt von der sardonischen Art seines Gegenübers.


„Sorry. War ganz in Gedanken.“


„Soso. Also: Der Name dieses Tages ist Jane ...“


„Nein“, Shroud rollte in gespielter Verzweiflung mit den Augen, „nicht Jane! Der Name des Tages war Ruth!“


„Gut“, antwortete der Hippiegestylte, „also Ruth. Und weiter?“


Shroud hatte nach dem Besuch seines ersten Klienten seine Notizen zusammengefasst und abgetippt, als er die dröhnenden Bässe lauter Musik aus seiner Nachbarwohnung hörte. Blues, der etwas skurrile Bewohner derselben, war also zu Hause und „testete Lala an“, wie er es nennen würde. Da Shroud momentan nicht wusste, was er mit seinem Fall tun sollte, beschloss er, seinem Nachbarn einen Besuch abzustatten.


„Ich dachte gerade an den Tag, an dem ich in London angekommen bin. Das war eine ganz besondere Situation.“


Blues reichte ihm eines der gefüllten Gläser und stieß mit ihm an.


Shroud goutierte den Duft des Whiskys, eines Cardhu, Single Malt aus der Speyside, 22 Jahre alt, dann nippte er vorsichtig an seinem Schwenker. Einige Tropfen benetzten seine Lippen, die er dann genüsslich ableckte. Schon diese winzige Menge des „Lebenswassers“ – er hatte sich von Blues erklären lassen, dass das Wort Whisky vom gälischen „Uisge Beatha“ stammt, was eben „Wasser des Lebens“ bedeutet – entfaltete eine Vielzahl sehr unterschiedlicher Aromen auf seiner Zunge. Es war immer wieder ein unglaubliches Erlebnis, einen Malt dieser Qualität zu verkosten, der, darauf legte Blues höchsten Wert, aus einem einzigen Fass abgefüllt war – Single Cask.


„Und was war so besonders an diesem Tag?“


Die Frage seines Nachbarn riss Shroud aus seinen Gedanken.


„Na immerhin begann an diesem Tag mein neues Leben.“


„Herzlichen Glückwunsch“, versetzte Blues trocken und nahm einen Schluck Quellwasser, das aus einem Krug stammte, der neben dem Whisky stand.


Shroud grummelte etwas und trank dann auch von dem Wasser, das herrlich kühl und erfrischend war und weitere Geschmacksknospen für den hervorragenden Whisky öffnete.


„Hey, willst du die Story nun hören oder nicht?“


„Ist ja gut, erzähl schon!“


Shroud lehnte sich zurück an eine große, mit eisernen Bändern beschlagene Holztruhe.


„War ein verdammt merkwürdiges Gefühl, als das Flugzeug endlich zur Landung angesetzt hat. Ich wusste auf einmal nicht mehr, ob ich schon da oder doch wieder am JFK war. Diese Flughäfen sehen alle irgendwie gleich aus. Erst die Ansage des Captains hat diese Unsicherheit behoben. Dann bin ich mit den anderen Passagieren raus aufs Landefeld und in den Shuttlebus – da waren ganz schön komische Gestalten drunter, das kann ich dir sagen!“


Blues verkniff sich ausnahmsweise einen bissigen Kommentar, er spürte, dass es seinem Gast guttat, über seine Erinnerungen zu sprechen.


„Da war dieser Kerl mit Stirnglatze und Mundgeruch, der auch noch nach Schweiß stank, ekelhaft. Das war bestimmt ein Börsenmakler mit Magengeschwür.“


Beide lachten über den Vergleich.


„Jedenfalls bin ich dann ins Terminal rein und wurde auch schon ausgerufen. Das hat wunderbar geklappt. Mit den Zollund Einwanderungsbehörden hatte ich keine Probleme. Und dann bin ich mit einem dieser tollen Black Cabs in die City gefahren, das war klasse!“


„Und“, fragte Blues, „wie hast du dich eingelebt?“


„Ich sag dir, dieser Linksverkehr ist die Hölle! Genauso wie die Typen, die einen auf Cockney anquatschen. Am Anfang habe ich gar nichts verstanden!“


Der Musiker erlaubte sich ein dünnes Lächeln. Dass er selbst den Londoner Dialekt nur schwer bis gar nicht verstand, verschwieg er.


„Aber die ersten Wochen im Hotel, die waren schon klasse. Sehr gediegen!“, erzählte Shroud weiter.


„Wir haben noch nie darüber gesprochen“, sagte Blues dann,


„aber warum bist du überhaupt hierhergekommen?“


Plötzlich war es, als fiele ein Schatten über Shrouds Gesicht, seine Miene verdüsterte sich zusehends.


„Sagen wir so“, antwortete er nach einer Weile, „im Land der unbegrenzten Möglichkeiten sah ich für mich keine Möglichkeit mehr.“


„Hm“, machte Blues gedehnt, „und da war es naheliegend, vom Riesenkontinent auf diese kleine Pissinsel zu ziehen.“


Jetzt musste Shroud wieder lachen.


„Sozusagen.“


„Und warum London?“, wollte der Musiker wissen.


Ein Amerikaner in ... London?


Das war für Shroud keine Frage.


„Machst du Witze?“, erwiderte er, „London ist so viel älter als alles in den USA, eine echte Weltstadt, Herz des alten Empires. So viel Geschichte und Kultur wie hier habe ich noch niemals gespürt, nicht mal in New York!“


„Hm“, machte der Nachbar nur.


„Is a man tired of London, he is tired of life“, zitierte der junge Amerikaner Samuel Johnson.


„Eine Frage habe ich noch“, erwiderte Blues, „wieso zum Teufel kommt jemand auf die Idee, ausgerechnet Privatdetektiv zu werden?“


Shroud überlegte kurz, dann lächelte er.


„Wieso“, erwiderte er dann langsam, „eigentlich nicht?“


Blues, der gerade an seinem Whisky nippte, verschluckte sich prompt. Nach langen Sekunden des Hustens, Japsens und Prustens, als seine Stimme nicht mehr ganz so schlimm quiekte, sagte er: „Ich wusste es: wieder so eine beknackte YankeeRodeo-Manhattan-Idee!“


„Was?“


Shroud musste wieder lachen.


„Und der Name des Tages war Ruth“, nahm Blues den Gedanken wieder auf.


„Ja“, erwiderte Shroud, „der Name des Tages war Ruth. Das heißt ‚Freundschaft‘.“


„Kein schlechter Anfang!“, resümierte der Musiker.


„Finde ich auch.“


*


Es war eine interessante Erfahrung.


Shroud begann, sich für den Beruf des Privatdetektivs zu begeistern. Nach einer Recherche im Internet – Shroud sah sich den Online-Auftritt des Unternehmens an und surfte nach zusätzlichen Informationen – hatte er sich eine Strategie zurechtgelegt, die ganz einfach darin bestand, dem Verdächtigen, Robert Erland, so oft wie möglich zu folgen. Seine „Übungen“ in den Wochen zuvor machten sich bezahlt.


Erland wohnte in einem Außenbezirk im Südwesten von London, Spelthorne, auf der Feltham Road. Es handelte sich um ein Backsteinhaus aus den Siebzigerjahren, in dem außer Erland noch zwei Familien lebten. Er wohnte in der ersten Etage. Der Weg von der Firma, die im Norden Londons, in Barnet lag, war weit, und Shroud addierte hohe Taxiquittungen zu seiner Spesenabrechnung. Ihm kam die Idee, sich ein eigenes Auto anzuschaffen, obwohl er bisher nicht daran gedacht hatte. Schließlich lebte er in der City, wo der Verkehr mörderisch war und Parkplätze meistens reines Wunschdenken.


An zwei Abenden, dienstags und freitags, fuhr Erland in die City, wobei er das Auto stehen ließ und den Bus nahm. Shroud hielt sich im selben Bus auf. Bei der dritten Fahrt befürchtete er, Erland könnte ihn wiedererkennen, aber der Mann achtete überhaupt nicht auf die anderen Fahrgäste. An diesen Abenden machte Erland eine Runde durch diverse Casinos, und wie Shroud seinem Gesichtsausdruck entnahm, gewann er längst nicht so oft, wie er verlor. Geld schien dabei nicht das Problem zu sein.


Shroud wurde buchstäblich zu Erlands Schatten, war in seiner Nähe, wenn er aufstand, und machte Feierabend, wenn dieser schließlich schlafen ging.


Nur brachte ihn diese Strategie nicht weiter. Dass der Angestellte der Pharmafirma spielte, war natürlich nicht verboten.


Fast zwei Wochen folgte Shroud Erland und wunderte sich darüber, wie unaufmerksam dieser durch die Welt ging. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er an der Stelle des Verfolgten den Verfolger noch nicht bemerkt hätte.


Als er an einem Abend nach Hause kam, fand Shroud einen unhöflichen Anruf auf seinem AB. Henderson wollte Fortschritte. Shroud saß in der Klemme. Er konnte dem Auftraggeber zwar ein lückenloses Profil über seinen Verdächtigen anfertigen – was er auch tat, um die Zeit und die damit angefallenen Kosten wenigstens ansatzweise rechtfertigen zu können – aber daraus ergab sich nicht das geringste Anzeichen für eine Schuld Erlands.


Henderson gab dem Detektiv noch bis zum Ende der zweiten Woche Zeit, dann wollte er ihm kündigen. Shroud konnte ihn sogar verstehen.


Der Freitag der zweiten Woche kam, und Henderson machte seine Ankündigung wahr: Er kündigte Shrouds Engagement.


War seine Karriere als Privatdetektiv damit beendet, bevor sie richtig begonnen hatte?


Shroud wollte das nicht wahrhaben.


Vielleicht war es so, dass Erland tatsächlich unschuldig war – aber irgendwie glaubte der junge Amerikaner das nicht. Es sprach zu viel gegen den Mann, den er so gut zu kennen glaubte. Shroud merkte, dass eine Beobachtung, sei sie auch noch so nah dran wie seine an Erland, nicht zwangsläufig etwas auszusagen hatte.


Mit beginnender Verzweiflung fragte sich Shroud, was er nun tun sollte. Offiziell war er gefeuert worden. Das hieß aber nicht, dass er sich geschlagen gab. Ein dumpfer Zorn auf Erland machte sich in ihm breit.


„Noch nicht, du Hurensohn!“, sagte er leise vor sich hin. „Noch lange nicht!“


Shroud nahm sich vor, den Angestellten noch das gesamte Wochenende zu verfolgen. Er spielte sogar mit dem Gedanken, ihn mit den Vorwürfen zu konfrontieren – doch was konnte das nutzen?


Nun, dachte der Detektiv, weniger als bei der Beschattung konnte ja nicht dabei herauskommen.


Samstagnachmittag fuhr Erland mit seinem neuen Audi zur Rennbahn. Shroud folgte ihm in einem Taxi, das er einem erbost schimpfenden Pärchen vor der Nase weggeschnappt hatte. In Gedanken entschuldigte er sich bei den jungen Leuten, aber er brauchte den Wagen dringender. Und in London gab es ja wohl genügend Taxis, oder?


Erland in der Menschenmenge, die zwischen dem Turf und den Wettschaltern hin- und her wogte, nicht zu verlieren, war eine Herausforderung – aber Shroud schaffte es. Mit seiner Kamera dokumentierte er wie an allen Tagen zuvor auch diese Verfolgung, natürlich so, dass Erland davon nichts mitbekam. Und plötzlich wurde es interessant.


Erland setzte unglaublich hohe Summen, sowohl auf Favoriten als auch auf Außenseiter. Und er verlor ständig. Ein paar der Abschnitte, die der Spieler erbost wegwarf, konnte Shroud an sich nehmen. Allein diese Belege beliefen sich auf über zehntausend Pfund.


„Gotcha!“, sagte der Detektiv lauter als beabsichtigt und machte, dass er in der Menge außer Sichtweite Erlands kam, der sich umgedreht hatte.


Shroud ließ Erland sozusagen von der Kette, indem er ihn bloß noch aus größerer Ferne beobachtete. Er machte aber weiterhin Fotos. Soweit er es mitbekommen hatte, hatte Erland in jedem der acht Rennen des Tages mehrere Wetten abgeschlossen. Wenn diese alle so hoch ausgefallen waren wie die, deren Abschnitte er in Händen hielt, dann summierte sich Erlands Verlust dieses Nachmittags auf deutlich über 50.000 Pfund Sterling.


„Gotcha!“, sagte Shroud erneut, diesmal aber sehr leise. Dann verschwand er aus der Zuschauermenge und gesellte sich zum Parkplatz, um Erland zu folgen, wenn dieser die Rennbahn verließ.


Erland kam bald, und sein Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes vermuten. Er hatte bestimmt auch in den letzten Rennen nichts gewonnen.


Shroud erwischte ein Taxi und folgte Erland nach Hause, wo dieser sich für zwei Stunden in seiner Wohnung verkroch.


Shroud knurrte der Magen, aber er hielt die Stellung unweit des Hauseingangs. Es war gegen zwanzig Uhr, als der Verdächtige – nein, der Schuldige, wie Shroud sich in Gedanken korrigierte – wieder herauskam und in Richtung Bushaltestelle ging. Der Detektiv folgte ihm, und ein Gefühl von Jagdfieber packte ihn.


Denn anders als an den vorangegangenen Abenden hatte Erland heute eine Umhängetasche über die Schulter geworfen, die dem Anschein nach gut gefüllt war. Aber mit was?


Die Fahrt endete östlich der City auf der Mile End Road an der Bow Road Station. Hier war Erland zuvor noch nie gewesen.


Shroud hielt gebührenden Abstand, als Erland in eine Nebenstraße einbog. Vorsichtig lugte er um die Ecke – und dort, etwa zwanzig, fünfundzwanzig Meter entfernt, stand der von ihm so ausdauernd Verfolgte und sprach mit einem anderen Mann.


Shroud hob die Kamera, zoomte die Szene heran und begann zu fotografieren.


Erland fühlte sich offenbar sicher, jedenfalls öffnete er seine Umhängetasche, zeigte etwas, das weiß schimmerte, dann übergab er dem anderen die Tasche. Dafür bekam er einen braunen, prall gefüllten Umschlag, etwa halb so groß wie eine Druckerpapierseite; Erland steckte ihn in die Innentasche seines Mantels.


War das der Beweis?


Was anderes als die Barbiturate hatten gerade den Besitzer gewechselt? Oder hatte Erland nur einige alte Haushaltsgegenstände an einen Sammler verkauft?


Das war der Knackpunkt. Shroud wusste es nicht, und die Aufnahmen bewiesen nichts außer den Austausch von irgendwas. Aber sein Gefühl sagte ihm, dass er ganz dicht dran war.


Er musste jetzt auch dranbleiben; das, was er bisher hatte, reichte nicht aus, denn die Wettabschnitte von der Rennbahn trugen keinen Namen. Außerdem mussten die ganzen Fotos erst mal etwas geworden sein ...


Unmittelbar darauf trennten sich die Männer, und Shroud sah zu, dass er Abstand zwischen sich und den Verdächtigen schuf. Er wechselte die Straßenseite und mischte sich unter eine Touristengruppe, die dort wer-weiß-wohin ging.


Sich weiter an Erland zu hängen, davon hielt der Detektiv nichts. Er konnte nämlich kaum an den Inhalt des Umschlags heran, der höchstwahrscheinlich viel Geld enthielt. Höchstwahrscheinlich.


„Scheiße!“, fluchte Shroud leise.


‚Höchstwahrscheinlich’ war auch kein Beweis.


Also begann der Detektiv, dem anderen Mann zu folgen. Wie Shroud war auch dieser Kaukasier, ein dunkler Typ allerdings, mit schwarzen Haaren und einem dichten Oberlippenbart. Anders als Erland achtete der sehr genau auf seine Umgebung und fasste Shroud scharf ins Auge, als der auf der anderen Straßenseite an ihm vorbeizog. Ihm würde der Detektiv nicht so leicht folgen können, das stand fest.


Shroud schaltete den Blitz der Kamera ein und machte ein paar Bilder von der Straße, dabei benahm er sich absichtlich ziemlich auffällig, einer der unzähligen Besucher eben. So ließ das Interesse des Schnauzbärtigen an ihm schnell nach.


Die Straßen füllten sich, aus den Kneipen kamen immer mehr Menschen. Der Tag neigte sich langsam seinem Ende zu, und schließlich gab es noch andere Pubs aufzusuchen.


Shroud schlenderte mit einigen Leuten in dieselbe Richtung wie der Kaukasier, der die Umhängetasche Erlands sehr nah am Körper hielt, als seien darin wahre Schätze verborgen. Irgendwann verschwand er in einem Haus mit langem Flur.


„Mist!“


Der Detektiv ging ein Stückchen weiter bis zur nächsten Ecke. Was tun?


Er drehte um, ging, immer noch auf der anderen Straßenseite, an dem Haus vorbei, in dem der Bärtige verschwunden war. Von außen war nichts zu sehen.


„Verflucht!“


So hatte Shroud sich das Ganze nicht vorgestellt. Was konnte er tun?


Eigentlich blieb nur eine Option: hinter dem Mann her, in das Haus hinein.


Er wusste natürlich nicht, wo sich der Kerl dort aufhielt. Außerdem konnte die Situation schnell sehr gefährlich werden.


Der Detektiv schluckte, dann gab er sich einen Ruck, überquerte die Straße und betrat den Hausflur.


Zwei kleine Lämpchen an der Wand verbreiteten ein trübes Licht. Da es draußen nicht viel heller war, konnte Shroud den Flur gut überblicken. Rechts und links gab es zwei Türen, Wohnungstüren, wie er vermutete. Hinten führte eine weitere Tür mit einer darin eingelassenen Milchglasscheibe wohl zu einem Hof. Rechts davon gab es eine Treppe. Langsam, sich in der Mitte des Ganges haltend, schritt der junge Amerikaner durch den Flur. Er versuchte, irgendwelche Geräusche wahrzunehmen, aber er konnte nicht unterscheiden zwischen dem, was von draußen herein schallte und dem, was hinter den Türen vor sich ging.


Seine Nerven waren so angespannt wie seine Muskeln. Shroud war ausgebildeter Kampfsportler, und so bewegte er sich unbewusst leise und geschmeidig, eine Hand hielt die Kamera, die andere war zur Faust geballt.


Er horchte gerade in Richtung der letzten Tür auf der rechten Seite, als die gegenüber liegende Tür aufgerissen wurde.


Shroud fuhr herum.


Auf der Schwelle stand der Kaukasier, von der plötzlichen Begegnung nicht weniger überrascht als der Detektiv.


„Was zur Hölle?“


Shroud handelte instinktiv, als er die Kamera hochriss und den Auslöser drückte, wobei er gleichzeitig den Kopf abwendete. Der Blitz erhellte den Flur mit seinem gleißenden Licht. Der Mann mit dem Schnurrbart bekam ihn genau in die Augen.


Er stieß einen Laut der Überraschung aus und taumelte zwei Schritte zurück. Shroud nutzte die Gelegenheit und versetzte ihm einen Stoß mit dem Handballen an den Kopf, sodass er das Gleichgewicht verlor und hinfiel.


Da war der Detektiv schon an ihm vorbei und mit wenigen Sätzen aus dem Hausflur heraus. Vor der Tür prallte er gegen eine junge Frau und stieß sie um. Ohne auf ihr Gezeter Rücksicht zu nehmen, hastete er weiter, den Weg zurück, den er gekommen war. Zur Underground.


Hinter sich hörte er das Geschrei und vereinzelte Flüche.


Erst an der Ecke, von der aus er die Bilder geschossen hatte, warf er einen schnellen Blick hinter sich. Da lief der Kaukasier, zwei weitere Männer neben sich, dem Detektiv auf den Fersen.


„Scheiße!“, fluchte Shroud und spurtete weiter. Vielleicht hätte er es mit den drei Kerlen aufnehmen können, schließlich hatte er einen schwarzen Gürtel, aber der Gedanke kam ihm nicht. Er war halt kein Schläger. Allerdings immer abhauen ... ob das die Lösung war?


Shroud war gut in Form, und so konnte er seinen Vorsprung weiter ausbauen. Schließlich erreichte er die Underground und einen Zug, der gerade abfuhr.


Erst drei Stunden später, es war weit nach Mitternacht, erreichte der Detektiv seine Wohnung, nachdem er lange Zeit wie ziellos durch die Gegend gefahren war, bis er sicher war, dass niemand ihm folgte. Dennoch war er nicht unzufrieden.


Aber hatte er wirklich etwas in der Hand? Plötzlich fühlte er eine tiefe, frustrierende Unsicherheit.


*


Dave Gilbert, sein Nachbar aus der dritten Etage, arbeitete in einem Werk, das Fotos aller Art entwickelte. Shroud hatte, als er die ersten Filme zur Übung geschossen hatte, mit David vereinbart, dass dieser die Bilder schnell entwickeln und abziehen ließ, sodass der Detektiv die Fotos spätestens am nächsten Tag erhielt. Die ersten wichtigen Bilder schickte David ihm mit einem Taxi, weil es besonders eilig war. Zwar nicht von überragender Qualität, zeigten die Fotos doch deutlich die Szene der Übergabe, auch die Gesichter waren einwandfrei zu erkennen. Während Shroud auf die Fotografien wartete, hatte er am PC unter Schwierigkeiten einen vollständigen Bericht nach seinen Notizen geschrieben.


„Schlag nicht auf den Rechner!“, war der Satz, den er sich immer wieder selbst sagte.


„Schlag nicht auf den Rechner!“


Endlich war er fertig und hatte auch die Bilder vor sich liegen. Dann telefonierte er mit seinem Auftraggeber, Mr Henderson. Dieser war nicht wenig erstaunt und erst mal ziemlich sauer, schließlich hatte er Shroud ja schon zwei Tage vorher gefeuert. Shroud verkaufte ihm den Bericht und die Bilder allerdings als erste handfeste Ermittlungsergebnisse. Auch mit den Fotos empfand er die Beweislage allerdings immer noch als zu dünn.


Nicht so Henderson.


„Jetzt“, sagte dieser mit hörbar zufriedenem Unterton in der Stimme, „habe ich endlich Beweise, die ich der Polizei übergeben kann!“


Shroud war sich dessen nicht so sicher.


Als der Detektiv am nächsten Morgen einen Anruf von Henderson bekam, rechnete er mit dem Schlimmsten.


„Volltreffer!“, sagte stattdessen der Unternehmer. Shroud, der nicht wusste, was dieser damit meinte, fragte vorsichtig nach.


„Der Kerl“, erklärte Henderson bereitwillig, „dem Erland die Tasche übergeben hat, ist ein gesuchter Drogendealer! Dank Ihrer Fotos und des Berichts hat die Polizei ihn gestern Abend verhaftet. Zwei Kilo unserer Barbiturate, noch original verpackt, hat man bei ihm gefunden.“


Hendersons Stimme steigerte sich zur Begeisterung.


„Außerdem hat der Kerl ein Geständnis abgelegt, und Scotland Yard hat daraufhin bei Erland eine Hausdurchsuchung vorgenommen. Und sie haben dort weitere Pakete Barbiturate gefunden! Und dann waren da noch Fingerabdrücke auf den Wettscheinen, die Erland zugeordnet werden konnten. Endlich können wir beweisen, dass er deutlich über seinen Verhältnissen lebt.“


Henderson versicherte Shroud seine große Dankbarkeit und bat um die Rechnung, die er schnellstens bezahlen wollte, Bonus inklusive. Außerdem versprach der Unternehmer dem Detektiv, ihn wärmstens zu empfehlen. Dass er ihn eigentlich gefeuert hatte, erwähnte er nicht mehr. Auch der Detektiv ließ das wohlweislich unter den Tisch fallen. Shroud war noch Minuten nach dem Telefonat völlig aufgedreht. Mit dieser extrem positiven Wendung hatte er überhaupt nicht gerechnet. Erst Stunden später begriff er, dass er seinen ersten Fall gelöst hatte. Endlich stellte sich auch ein Gefühl tiefer Zufriedenheit ein.


Endlich.


Jetzt war er Detektiv!


Und Henderson hatte nicht gelogen, als er Shroud einen Bonus versprach, dieser fiel mit 2.500 Pfund extrem üppig aus. Vielleicht war es auch eine Beruhigung seines schlechten Gewissens, den jungen Mann gefeuert zu haben ...


Jedenfalls freute sich Shroud, dass er sich mit dem Geld einen Wunschtraum erfüllen konnte: Er richtete sich einen Trainingsraum ein, in dem er an eigenen Geräten seine Fitness steigern konnte – und er nannte diesen ‚Stahlbad‘.


*


„Hey du Arsch, was machste da?“


Der zweite Fall lief nicht so gut; zumindest lief er völlig anders. Es war ein Auftrag, von dem Shroud geglaubt hatte, dass es so etwas nur in alten Filmen gab: Ein Ehemann, der sich von seiner Frau betrogen wähnte, engagierte ihn, um – so oder so – Beweise zu finden.


Das, was ihm im ersten Fall so dienlich gewesen war, nutzte Shroud auch jetzt: Er folgte der Frau, so oft es eben ging. Ihm kam entgegen, dass sie ausschließlich mit öffentlichen Verkehrsmitteln, dem Bus oder der Underground unterwegs war, und tagsüber fuhren dort so viele Menschen herum, dass die Verfolgung relativ einfach war, zumal die Frau sich überhaupt nicht beobachtet fühlte.


Einen Nachmittag fuhr Mrs Neline Eadie mit dem Zug nach Greenwich, Shroud immer auf ihren Fersen. Die Frau war recht attraktiv, Mitte dreißig, schlank, gute Figur. Das kurz geschnittene, hellbraune Haar umrahmte ein hübsches Gesicht mit ausdrucksstarken, braunen Augen und einem volllippigen Mund.


An der Themse, direkt gegenüber der Isle of Dog, betrat sie ein Apartmenthaus in der Thames Street und dort eine Wohnung im ersten Obergeschoss, wie Shroud gerade noch von der anderen Straßenseite durch die Fenster des Treppenhauses sehen konnte.


Der Detektiv fluchte. Wie sollte er jetzt an Bilder kommen, wenn dort etwas Anrüchiges geschah?


Etwas Anrüchiges?


Für einen Moment verharrte Shroud.


Wenn eine Ehe in die Brüche ging, lag es wohl nie nur an einem Partner. Wenn es schon so weit war, dass fremdgegangen wurde, war es seiner Meinung nach eh zu spät. Warum also noch Beweise sammeln? Für ein schmutziges Scheidungsverfahren?


Dann verdrängte der Detektiv den Gedanken. Es ging ihn schließlich nichts an, wie sein Klient diese Angelegenheit handhabte.


Shroud sah sich um. Gegenüber dem Haus gab es eine Mauer, die knapp zwei Meter hoch war. Er überlegte kurz, dann entschloss er sich, zu versuchen, ob er von dort etwas sehen konnte. Es bereitete ihm keine Mühe, dort hinaufzukommen. Die Mauer war mit gut fünfzehn Zentimetern auch breit genug, um darauf stehen zu können, obwohl er sich oben vorkam wie ein Vogel auf der Stange. Nachdem er einen sicheren Stand eingenommen hatte, brachte er seine Kamera in Anschlag. Mit dem Teleobjektiv war es kein Problem, in die Fenster der Wohnung im ersten Stock zu blicken, die nicht von Gardinen oder Vorhängen verdeckt waren.


Und dann ...


*


Ein fremder Mann zog Neline Eadie gerade den BH aus und beugte sich vor, um ihre Brüste zu küssen. Ich schloss einen Moment die Augen; ich kam sich vor wie ein mieser kleiner Spanner. Dann stellte ich das Objektiv scharf und betätigte den Auslöser.


Ich machte bestimmt zwanzig Bilder, während das Liebesspiel in der Wohnung immer intensiver wurde. Als Mrs Eadie dem Mann die Boxershorts herunterzog und sich vor ihn hinkniete, senkte ich die Kamera und den Kopf. Es reichte! Ein heißes Gefühl der Scham pulste in meinem Kopf und ich war sicher, dass mein Gesicht eine feuerrote Farbe angenommen hatte. Die Szenen dort in der Wohnung, ja, sie waren richtig scharf und Mrs Eadie eine tolle Frau ... aber ich spürte nur die Beschämung und kein bisschen Erregung ... oder vielleicht doch ein bisschen ...


War das nicht normal?


„Hey du Arsch, was machste da?“


Ich fuhr heftig zusammen und verlor für einen Moment das Gleichgewicht, taumelte einige Sekunden mit ausgestreckten Armen, aber dann schaffte ich es, mich auf der Mauerkrone zu halten. Danach, Augenblicke später, sah ich runter auf die Straße.


„Was?“


Dort standen vier junge Männer, vielleicht Anfang zwanzig, gekleidet in militärisches Outfit: Tarnanzüge und Springerstiefel. Auf der Brust trug jeder von ihnen ein allerdings sehr unbritisches Symbol: ein Hakenkreuz, daneben einen Aufnäher mit der Aufschrift 318. Die 3 symbolisierte das C des Alphabets, also C 18, was für Combat 18 stand.


18: der erste und achte Buchstabe des Alphabets – A und H.


Adolf Hitler.


„Ja, ich rede mit dir, Arschloch!“


Der Wortführer war schlank und durchtrainiert. Auffällig war eine gezackte Narbe, die an der rechten Wange bis fast zur Schläfe reichte und ihn grimmig aussehen ließ.


Einer seiner Begleiter neigte zu Übergewicht und die anderen beiden waren eher schlaksig. Deswegen wirkte die Drohgebärde schon etwas lächerlich. Von der Aussprache her schien es sich bei dem Neonazi um einen Verwender des Londoner Regionaldialektes Cockney zu handeln.


„Das ist nicht zu überhören“, erwiderte ich. Seit ich hier war, hatte ich echte Schwierigkeiten, diese Menschen zu verstehen.


„Willst Du noch unverschämt werden, mieser Spanner?“


Anstatt einer Antwort schob ich die teure Kamera in ihre Tasche und diese an ihrem Riemen auf meinen Rücken. Inzwischen hatte ich mein Gleichgewicht auf dem Mauerfirst gefunden und hätte dort auch stabil auf einem Fuß stehen können. Kampfsporttraining ist doch nützlich – apropos ...


„Komisch“, erwiderte ich dann doch noch, „das wollte ich dich auch gerade fragen.“


Vielleicht handelte es sich bei den Kerlen auch einfach nur um Prolls, die sich in ihren ‚Uniformen‘ wichtigmachen wollten.


Die Männer sahen sich verdutzt an. Diesen Moment nutzte ich, um von der Mauer zu springen. Ich federte mich ab und stand dann etwa drei Meter von den anderen auf dem Gehweg.


„Wenn du eins auf die Fresse willst, musste das nur sagen!“


Das war der Untersetzte; ich blickte ihn abschätzend an.


„Von dir sicher nicht!“


Die Kerle gingen mir echt auf die Nerven – und ich war wegen der Ermittlung gegen die Frau sowieso schon mehr als aufgeputscht.


Plötzlich rannte der Untersetzte los und holte dabei zu einem gewaltigen Schwinger aus. Ich habe den schwarzen Gürtel in Karate, deshalb fiel es mir nicht schwer, dem dilettantischen Angriff auszuweichen und den Kerl, der ziemlich in Fahrt war, durch ein gestelltes Bein zu Boden zu bringen. Der Dicke kugelte sauber gegen die Mauer und blieb benommen liegen.


Daraufhin zog der Wortführer – tatsächlich der ‚Führer‘? – ein Messer. Und meine Pistole lag wieder im Waffenschrank im Keller. Ich spürte ein kleines Quäntchen Reue, sie nicht dabeizuhaben – aber was wollte ich in dieser Situation damit anfangen? Die Möchtegern-Angreifer stellten nur für Laien der Kampfkunst eine echte Gefahr dar, obwohl ... ein Messerangriff war schon heikel. Viele Hunde sind des Hasen Tod ... andererseits sind die Hunde der Überheblichkeit die gefährlichsten für sich selbst.


Ich warf die Kamera erneut auf meinen Rücken – dieser blöde Gurt – und ging in Kampfstellung.


„Und was jetzt, Hackfresse?“, fragte ich, jede Silbe betonend. Schließlich wollte ich nicht selbst als Proll dastehen.


Der Bewaffnete stierte mich aus eng geschlitzten Augen an, auf seiner Stirn perlte der erste Schweiß. Inzwischen hatten auch die beiden Hageren ihren Mut zusammengerafft und machten ein paar kleine Schritte auf mich zu. Einer hatte einen Teleskopschlagstock gezogen und ließ ihn ausratschen, der andere ballte die Fäuste.


Inzwischen hatte sich auch der Dicke wieder aufgerappelt und ging zurück zu seinem Kameraden, wobei er einen großen Bogen um mich machte. Viele Hunde ...


Ich hatte die Grundstellung Sochin-Dachi eingenommen, das Gewicht auf beide Beine verteilt, das hintere leicht gebeugt, die linke Hand deckend nach vorne, die Rechte halbhoch vor der Brust zur Faust geballt. Ich konzentrierte mich, versetzte mich in den Zustand totaler Wachsamkeit.


Zanshin.


Der mit dem Teleskopstab war der Mutigste und stürzte auf mich zu. Ich empfing ihn mit Elementen der Jion-Kata: Tempelklang, Liebe und Güte.


Ein gerader Fußstoß gegen die Hand, er war seinen Schlagstock los. Dann drei Fauststöße, rechts, links, rechts, gegen seine Brust; er wurde zurückgeworfen, ging ächzend zu Boden. Ein dünner Faden Blut rann aus seinem Mundwinkel.


„Scheiße! Gerry!“


Der andere von hagerer Statur war dem am Boden Liegenden offenbar zugetan, jedenfalls war er der nächste, der mich angriff. Seine Faust sauste auf mein Gesicht zu; ich wich ein wenig zur Seite, und mit der Schwerthand – Shuto – traf ich sein linkes Schlüsselbein, während mein linkes Knie knapp unterhalb seines Solarplexus in seinen Leib fuhr. Hiza.


Er stöhnte und japste gleichzeitig und fiel.


Den Schwung ausnutzend, vollführte ich einen Mikazuki-Geri, den Mondsicheltritt, und erwischte den Dicken an der Schulter. Die Wucht ließ ihn gegen den Anführer stürzen und warf beide zu Boden. Dadurch verlor der Führer sein Messer, die Klinge schlitterte über den Asphalt.


Das Momentum nutzend versetzte ich dem Kerl einen Stampftritt auf die jetzt freie Hand – Fumikomi – und spürte ein paar Knochen brechen. Er schrie gellend. Mit dieser Hand würde er so bald kein Messer mehr zücken.


Blieb der Dicke.


Ein weiterer Mondsicheltritt, mit dem Fußballen traf ich sein Kinn – das kostete ihn mindestens zwei Zähne.


Scheiß Nazis!


Die vier Kerle waren erledigt – da hörte ich das näher kommende Auf- und Abschwellen der Polizeisirene. Jemand hatte wohl den Kampf bemerkt und die Ordnungshüter gerufen – na gut!


Ich entspannte mich und trat von den am Boden liegenden, sich jaulend und klagend windenden Angreifern zurück.


Vielleicht, kam mir plötzlich der Gedanke, war es ja gar nicht so schlecht, dass ich die Kanone nicht dabeihatte. Vielleicht hätte ich sie benutzt ... aber so hatten die Bastarde mehr von dem kleinen Kampf.


Ich nahm den Teleskopstab an mich, ließ ihn einratschen und steckte ihn in die Tasche – vielleicht ließ sich das Ding ja mal gebrauchen.


Auch das Messer nahm ich an mich, fasste es aber nicht mit bloßen Fingern an, sondern mit einem Taschentuch an, das ich dabeihatte.


Dann wartete ich auf die Polizisten.


*


„Die Kerle haben bitte was?“


Inspector Urquhart Redding vom Dezernat für Gewaltverbrechen der Metropolitan Police Force legte die Fingerspitzen seiner Hände aneinander und lehnte sich in seinem quietschenden Bürostuhl zurück. Offenbar genoss er die Situation, zumindest ein wenig.


„Die vier Herren, mit denen Sie das kleine Stelldichein hatten, haben Anzeige gegen Sie erstattet, Mister Shroud. Schwere Körperverletzung und Nötigung.“


Der Detektiv konnte es nicht fassen.


„Das glaube ich jetzt einfach nicht“, erwiderte er.


Redding nickte, sagte aber nichts.


Urquhart Redding, dachte Shroud, merkwürdiger Name. Kam ihm sogar bekannt vor, aber woher nur?


Ach ja.


Wohl zu viele Reiseführer gelesen.


„Tja, Mister Shroud“, der Inspector schien sich prächtig zu amüsieren, „merkwürdiger Name übrigens, den Sie da haben“, der Detektiv runzelte die Stirn, „uns liegen vier sehr gleichlautende Aussagen zu der Anklage vor.“


Er schwieg einen Moment, ließ Shroud etwas zappeln.


„Immerhin haben die vier Gentlemen ein paar gravierende Verletzungen davongetragen“, fuhr er dann fort, „vor allem ein angebrochenes Schlüsselbein, eine Handvoll gebrochener Knochen in der rechten Hand eines Ihrer Ankläger und ein gebrochener Kiefer. Sie scheinen eine wandelnde Waffe zu sein.“ Shroud fasste den Inspector der Metropolitan Police fest ins Auge. Seine schwarze Uniform mit dem Brustschild, auf dem Name und Rang zu lesen waren, darunter ein Stoffschild, das unter anderem ein Wappen und die Zugehörigkeit zur Polizei zeigte. Auf den Schultern waren Epauletten befestigt, die in stilisierter Form einen Stern und darüber ein Kreuz darstellten. Darauf war ein ebenso stilisierter Kranz, um den der lateinische Spruch „Tria juncta in uno“ zu lesen war, was soviel bedeutete wie „Drei zu einem vereint“.


„Dritter Dan in Shotokan-Karate“, sagte er dann, „aber nicht ich habe die vier Kerle angegriffen! Es war genau umgekehrt!“ 890.


Wahrscheinlich die Dienstnummer.


„Außerdem“, ergänzte Redding, ohne auf den Einwurf einzugehen, „haben Sie einen Waffenschein. Wo sind übrigens die dazugehörenden Schusswaffen?“


„Bei mir zuhause.“


„Verstehe.“


Der Inspector begann, in seinem Stuhl vor- und zurückzuwippen, das Quietschen wurde beängstigend laut. Hoffentlich krachte er nicht mit dem offensichtlich altersschwachen Möbel zusammen! Schließlich stellte der Beamte das Quietschen ein und die Lehne des Stuhls aufrecht.


„Sie tragen wohl öfter Uniform, was?“


Redding blickte den Detektiv kurz, aber intensiv an.


„Nur zu besonderen Anlässen, zum Beispiel wenn ich aufs Gericht muss.“


„Ah“, machte Shroud.


„Sie können dann gehen, Mister Shroud“, sagte der Inspector dann mit süffisantem Unterton.


Wieder runzelte der Detektiv die Stirn. „Und die Anzeige?“


„Befindet sich quasi schon im Papierkorb“, erläuterte der Polizist. „Schließlich kennen wir unsere Abnicker.“


*


Als Shroud am nächsten Abend seinen Klienten traf – aus verständlichen Gründen hatte der ihn nicht in seine Wohnung bestellt, sondern in einen Pub in der Nähe – und ihm das entwickelte Material gab, rechnete er mit einem heftigen Gefühlsausbruch angesichts der eindeutigen Fotos.


Eadie zuckte jedoch nicht einmal mit der Wimper, als er die Bilder betrachtete. Dann zückte er die Brieftasche und bezahlte die Rechnung in bar.


„Vielen Dank!“, sagte er noch, dann verließ er auch schon den Pub.


Shroud hatte ein ungutes Gefühl. Was, wenn der Betrogene seine Frau zusammenschlug? Oder Schlimmeres? Hatte er, Shroud, dann nicht auch eine Mitschuld daran?


Er bestellte sich ein Ale und nahm sich vor, von solchen Aufträgen zukünftig Abstand zu nehmen. Arbeit und Ergebnis waren ihm sauer aufgestoßen.


*


„Das Prinzip ist relativ einfach, weißt du.“


David Gilbert lehnte sich in den Sessel zurück, hob sein Glas, in dem frisches Ale prickelte, und nahm einen Schluck der kühlen Flüssigkeit. Auch Briten tranken Bier unterhalb Zimmertemperatur, ganz entgegen immer noch gängiger Vorurteile.


„Eine Papiermaschine musst du dir vorstellen wie eine lange Wanne, unterteilt in mehrere Bäder mit verschiedenen Chemikalien und Wässerungen. Dazu kommen noch an einem Ende eine Dunkelkammer zum Einhängen der Fotopapierrollen an ein Plastikförderband und am anderen Ende ein Trockenschrank zum, na ja, Ausdörren der Papierbahnen.“


Noch ein Schluck Ale, sein Gastgeber trank ihm zu.


„Die Reihenfolge der Bäder, durch die die Fotorollen mit dem Schleppband gezogen werden: Zuerst kommt der Entwickler, dann das Bleichfix, dann das Wasser. Und vorne, hinter dem Trockenschrank, nimmst du die fertigen Fotobahnen ab, ziehst sie auf Papprollen und reichst sie weiter zur Qualitätskontrolle.“


Shroud schob sich noch etwas tiefer in den Schaukelstuhl aus Korbgeflecht hinein, ächzte behaglich auf und trank sein Glas aus.


„Das ist ja alles sehr interessant. Ich danke dir übrigens noch mal für die schnelle Entwicklung der Fotos, das ging ja wirklich super, und toll geworden sind sie auch. Macht ihr auch Vergrößerungen?“


„Klar“, sagte David, „so bis 20 x 28 Inch gar kein Problem. Billiger ist aber, wenn du etwas kleinere Formate wählst, so bis 15 x 18.“


Das war ja auch schon ganz ansehnlich.


„Und Postkarten oder ähnliche Dinge vergrößert ihr auch, hast du gesagt?“


„Ja, das ist Aufgabe des Minilabs, einer eigenen Entwicklungsmaschine, die das Original zusätzlich abfotografiert.“


Shroud erhob sich aus seinem Schaukelstuhl, streckte sich träge, ging in die Küche und holte zwei weitere Flaschen Ale aus dem Kühlschrank. Er schenkte David nach, ließ die eigene Flasche aber dann stehen und beschloss, stattdessen ein Pfefferminzbonbon zu lutschen. Kurzfristiges Schweigen breitete sich in dem Zimmer aus.


„Was ist eigentlich mit diesen neuen Digitalkameras?“, fragte Shroud dann. „Sind die nicht eine Gefahr für euer Business?“


„Ach was“, David winkte ab, „die werden sich niemals durchsetzen! Ist genauso ein Schwindel wie die Polaroid.“


„Hm“, machte Shroud – völlig überzeugt davon war er nicht.


„Und“, fragte David endlich, „wie läuft dein Geschäft?“


„Tja“, antwortete der Detektiv. Im selben Moment erklang die Türglocke. Shroud stand ruckartig auf, in seinen Bewegungen keine Spur mehr von Trägheit.


„Moment!“


Er eilte zur Wohnungstür, an die plötzlich lautstark geklopft – besser: gehämmert wurde. Shroud runzelte die Stirn. Normalerweise kündigte Blues seinen Besuch auf diese Art an, und eigentlich hatte der junge Detektiv mit David schon genug Nachbarn zu Besuch ...


Dennoch öffnete er die Tür, und dort stand tatsächlich der Nachbar – doch war er nicht allein.


Bei seiner korpulenten Gestalt wirkte die junge Frau neben ihm geradezu grazil. Außerdem unterschieden sich beide auf frappierende Weise, und Shroud fiel auch nach einigen Sekunden auf, warum: Ihr Kleidungsstil war komplett verschiedenartig. War er der übrig gebliebene Hippie, dann war sie die personifizierte Stilikone, angefangen beim Octopus Cut ihrer goldblonden Haare unter einer weit hinten getragenen Basecap und einer schwarzen Kunstlederjacke mit weißen Applikationen. Unter der Jacke trug sie einen hüftlangen Hoodie, darüber ordentlich Platingeschmeide. Unten an der sehr weiten Hose trug sie die unvermeidbaren Sneakers an den Füßen. „Blues“, begrüßte der Detektiv seinen Nachbarn und nickte der jungen Frau zu, die er von irgendwie zu kennen glaubte, aber er wusste nicht, woher.


„Großer Gott“, ertönte da die Stimme von Dave, seines anderen Nachbarn, von hinten, „Nelson’s Shelley!“


Natürlich! Die international bekannte Sängerin einer Band, deren Name Shroud aber nicht einfiel. Nicht seine Musik – Hip- Hop hatte ihn trotz seiner relativen Jugend noch nie interessiert. Nur Rhythmus und weiter nichts, sagte er immer.


David Gilbert hatte sich inzwischen an ihm vorbeigedrängt und starrte den Star unverhohlen an, was ihn wegen der konsumierten Biere nicht gerade vorteilhaft wirken ließ. So fühlte er sich auch plötzlich, wie man so sagt, an ‚Arsch und Kragen‘ gepackt und ins Treppenhaus verfrachtet.


„Komm schon, Davy“, ertönte dazu der Bass von Blues, „schnorr dein Bier ausnahmsweise woanders!“


Shroud stand nur da und verfolgte die Szene ungläubig.


„Lässt du uns rein?“, fragte der ausladend gebaute Nachbar. „Ich hab‘ dir Arbeit mitgebracht.“


Das waren zu viele Informationen für den jungen Detektiv, aber intuitiv trat er zur Seite und ließ die beiden eintreten. Da das Stichwort ‚Arbeit‘ gefallen war, kümmerte er sich nicht weiter um den maulenden Dave, sondern machte ihm die Tür kurzerhand vor der Nase zu.


Dann führte er die Besucher in sein Büro und bot ihnen Platz an.


„Ich nehm ein Bier“, sagte Blues, woraufhin Nelson’s Shelley ihn relativ fest auf den Oberschenkel boxte.


„Au!“


„Was möchtet ihr trinken?“, fragte Shroud wenig geistreich, aber nach der kurzen Szene lehnten beide Besucher stumm ab. „Was kann ich dann für euch tun?“


Die Sängerin und der Musiker sahen sich kurz an, Blues nickte ihr aufmunternd zu.


Sie räusperte sich kurz, dann sagte sie: „Also, ich werde bedroht.“


Shroud hob die Brauen, sagte aber nichts.


„Da waren so ein paar Briefe, und jemand ist in meine Garderobe eingedrungen, als ich auf der Bühne war. Hat dort alles zerfetzt, ’ne ganze Menge Klamotten. Die Bullen ... darf ich das hier sagen?“


Nelson’s Shelley hielt sich kurz die Hand vor den Mund.


Shroud winkte ab.


„Ich bin von der Privatfraktion. Mit den Bullen habe ich nichts zu tun.“


Sie lächelte ihm scheu zu. Privat und öffentlich, dachte der Detektiv, wie oft unterschieden sich da die Charakterzüge ...


„Also mein Agent und die Plattenfirma denken, ich brauche Personenschutz, den die Bullen“, sie zwinkerte Shroud zu, „so nicht stellen können. Und da hat der liebe Bluesy dich ins Spiel gebracht.“


Der bauchige Musiker sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Eine besonders saure. Shroud beschloss, sich den Spitznamen zu merken.


Er nickte der Sängerin zu.


„Wie soll das ablaufen?“


„Also“, sagte sie zum dritten Mal, „ich brauche Schutz vor allem bei meinen Auftritten. Nicht auf der Bühne, da haben wir Sicherheitsleute. Du sollst den Backstagebereich beobachten, damit nicht nochmal so’n Arsch in meine Garderobe eindringen kann. Aber nicht nur dort, sondern auch bei Autogrammsessions und sonstigen Events, wo ich nahe bei den Fans bin.“


„Das hört sich nach einigen Stunden Einsatz an, jeden Tag. Ganz billig ist das nicht“, warf Shroud ein, aber sowohl Nelson’s Shelley als auch Blues winkten ab.


„Also, das geht in Ordnung“, sagte die Sängerin, „ich bin gut im Geschäft.“


Der Detektiv nickte – das hätte er auch sich an den Fingern einer Hand abzählen können.


„Übrigens“, warf der beleibte Bassist ein.


„Ja, Bluesy?“


Shroud konnte einfach nicht widerstehen.


Wieder die besonders saure Zitrone im Gesicht seines Nachbarn.


„Lass das!“


Shroud hob beschwichtigend die Hände.


„Okay, okay!“


„Was ich sagen wollte: Natürlich ist Nelson’s Shelley nicht der richtige Name unserer kleinen Freundin hier.“


Das konnte sich der Detektiv allerdings ausrechnen und schwieg.


„Ihr richtiger Name ist zwar Nelson, aber ihr Vorname ist keinesfalls Shelley.“


Er schwieg triumphierend.


Shroud nickte.


„Okay“, sagte er resignierend, „wie lautet dein Vorname?“


Sie lächelte ihn wieder an. Süße Frau!


„Ruth“, sagte sie dann.


Ruth.


Jetzt lächelte auch der Detektiv, was ihr offensichtlich gefiel.


Freundschaft.


Was konnte da noch schiefgehen?


*


„Also, das ist ja wohl voll in die Hose gegangen!“


Nelson’s Shelley konnte auch anders, nämlich wenn es um ihr Business ging. Dann konnte die süße Ruth, die sie auch war, voll und ganz verborgen werden durch die toughe Shelley.


„Ausgerechnet Richard, meinem Manager, aufs Maul zu hauen!“


Shroud machte auf klein und reumütig, und das war auch die passende Strategie. Mit Widerspruch konnte die Sängerin der Gruppe Scatting Griot, der Name war ein perfektes Beispiel für ein Oxymoron, nur äußerst miserabel umgehen.


Scatting Griot, das stand im Hip-Hop-Jargon für einen Erzähler improvisierter, allerdings bedeutungsloser Silbenfolgen.


Na ja, eben Hip-Hop.


„Du weißt, dass er dadurch einen Zahn verloren hat, nicht wahr?“


„Das tut mir sehr leid!“


„Also, das sollte es auch!“


Shroud senkte den Kopf. Was hätte er machen sollen? Seine ausdrückliche Aufgabe war es, allzu stürmische Leute von Ruths Garderobe fernzuhalten, und das hatte er getan. Dann kam dieser Richard daher. Wenn sich einer selbst schon Löwenherz nannte, pah!


Der pflügte durch die Menge wie ein Eisbrecher durch dünnes Schelfeis, stieß Leute, die ihm im Weg standen, rüde zur Seite ... und lief dann genau in Shrouds ausgestreckte Faust.


Nicht dass man den Detektiv dort vor der Garderobe hätte übersehen können, nein. Denn Shroud hatte entschieden, sich kleidungstechnisch von allen Hip-Hoppern abzugrenzen, indem er einen klassisch geschnittenen, eisblauen Anzug von Hugo Boss mit Weste und zweireihigem Jackett trug, dazu eine strohgelbe Seidenkrawatte mit eisblauen Punkten und ein passendes Einstecktuch Und diesmal hatte er auch die Waffe bei sich, eine Beretta 92 Fabbrica d’Armi Pietro Beretta S.p.A., Kaliber 9*19 mm mit 15 Schuss im Stangenmagazin, Schwenkriegelverschluss und Rückstoßlader mit kurz zurückgleitendem Lauf. Shroud wusste zwar nicht, was er in dem Umfeld der Hip-Hopper mit der Pistole sollte, aber von einem Leibwächter erwartete man das wohl ...


The Lionheart riss es von den Füßen, und er krachte hart auf das Hinterteil. Ein dünner Blutfaden spannte sich von der Lippe auf das Platingeschmeide um seinen Hals und den silberpailettierten Kragen des maßgeschneiderten dunkelblauen Hemdes. Sehr stylish, läge der Träger nicht gerade wimmernd auf seinem Arsch.


*


Die Konzerte von Scatting Griot fanden alle in der Metropolregion London mit ihren über zehn Millionen Einwohnern statt – genügend Publikum also für mehrere Auftritte einer Gruppe, die noch dazu sehr angesagt war – was Shroud allerdings nicht verstehen konnte.


Er überlegte, ob es seiner Reputation als harter Hund – immerhin hatte er den Manager mit einem Schlag niedergestreckt – schaden würde, wenn er sich die Ohren zuhielt. Okay, ganz so schlimm war es dann mit der Musik doch nicht – aber sie gefiel dem Detektiv halt nicht. Außerdem: Wenn er sie schon hören musste, wäre es doch wenigstens nett, das vor oder hinter der Bühne zu tun – aber er musste ja die Garderobe von Ruth – Nelson’s Shelley – bewachen. In Ordnung, zumindest bekam er ganz gutes Geld dafür, sich die Beine abends in den Bauch zu stehen ... und er erwischte sich sogar dabei, dass er bei einigen Stücken rhythmisch mit dem Fuß wippte.


So viel zum Thema ‚harter Hund‘.


An diesem Abend, das Konzert hatte gut drei Stunden gedauert – zumindest bekamen die Fans etwas für ihr Bares – kam Ruth sichtlich bewegt von der Bühne. Die Leute sangen und klatschten immer noch begeistert, und die Sängerin war einfach glücklich. Sie sah ihren treuen Leibwächter und umarmte ihn herzlich, schmiegte sich an ihn. Shroud tat das Naheliegende und erwiderte die Umarmung. Schweiß und verlaufendes Make-up taten seinem Anzug zwar nicht gut, aber die junge Frau verströmte eine Wärme und roch trotz ihres Schwitzens so verführerisch, dass er eine gewisse Regung nicht völlig unterdrücken konnte.


Schließlich löste sie sich von ihm, lächelte ihn strahlend an und verschwand in ihrer Garderobe. Zurück blieb der Hund, der auch mal anders ganz schön hart war ...


Shroud war halt immer noch ein Mann, und ein Anschlag mit Pheromonen zeigte auch bei ihm Wirkung ... doch am nächsten Tag wurde alles wieder schlimmer.


*


„Den lässt du in Ruhe, verdammt! Das ist mein Freund!“


Shroud hatte tatsächlich noch nach Mitternacht eine Reinigung gefunden, die erstens geöffnet und zweitens versprochen hatte, den Anzug, der von Ruth durch ihre Umarmung doch arg ramponiert worden war, bis zum nächsten Morgen zu reinigen und zu bügeln. Nach nur ein paar Stunden Schlaf, die geprägt waren von konfusen feuchten Träumen, hatte er sich aufgemacht, war ein paar Meilen durch die City und angrenzende Bezirke entlang der Themse gelaufen und hatte dann seinen Anzug abgeholt. Mit der folienverpackten Kleidung mochte er aber nicht mehr nach Hause joggen, also beschloss er, einem Taxi beziehungsweise dessen Sitzen das anzutun, was Ruth mit seinem Anzug gemacht hatte.


Er gab dem Fahrer ein viel zu hohes Trinkgeld, um ihn gnädig zu stimmen, ging duschen und bereitete sich dann ein deftiges Frühstück, Scrambled Eggs mit Rashers genanntem irischen Speck, die feine Variante von Ham and Eggs, dazu Toastbrot, das er scharf anröstete, einer Whiskymarmelade und starkem englischen Tee mit Milch.


Solchermaßen gestärkt kümmerte er sich um Bürokram, der seit einer Woche liegen geblieben war, und machte sich dann gegen zwei Uhr nachmittags auf den Weg zu dem Hotel, in dem die Musiker von Scatting Griot übernachteten. Aus Erfahrung wusste er inzwischen, dass Ruth wohl noch nicht aufgestanden war. Er freute sich aufrichtig darauf, sie wiederzusehen, und ein wohlig warmes Gefühl durchströmte ihn.


Im Hotel kannte man ihn mittlerweile, dort war er nur ‚Mister Investigator‘, und ließ ihn direkt zum achten Stock passieren, wo alle Bandmitglieder und auch die Roadies die Zimmer hatten. Andere Gäste wohnten hier nicht während der Tour von Scatting Griot.


Shroud bog um die Ecke des Flurs, der zum Aufzug führte – und prallte zurück.


Da war doch tatsächlich ein Kerl, der sich an der Tür von Ruths Zimmer zu schaffen machte. Die Größe konnte der Detektiv nicht abschätzen, denn der Typ hatte sich vorgebeugt, um das Schloss aufzubekommen.


Shroud griff nach seiner Beretta und schob den Sicherungsbügel herum; die Automatik war schussbereit, eine Kugel bereits im Lauf. Nicht ohne Risiko, aber dafür sehr schnell, wie er es jetzt brauchte.


„Keine Bewegung!“


Der Bursche vor der Tür erschrak heftig, und diese Sekunden nutzte der Detektiv, die Entfernung zwischen beiden zu überbrücken. Hart presste er dem Mann, der sich vor Schreck aufgerichtet hatte – er war rund einen Kopf kleiner als Shroud – den Lauf der Kanone in die Seite.


„Nicht schießen!“


Die Stimme des Burschen war ziemlich schrill, vielleicht nur vor Angst – denn Angst hatte er, das konnte Shroud deutlich spüren. Er zitterte am ganzen Körper, und Schweiß perlte viel zu schnell von seinem hohen Haaransatz über das Gesicht den Hals hinunter.


Das Schloss der Hotelsuite klickte, offenbar hatte Ruth innen etwas von dem kleinen Tumult hier draußen gehört.


Der Detektiv packte den anderen am Kragen und schleuderte ihn auf die andere Seite des Gangs, immer bedacht, ihn vor dem Lauf der Beretta zu behalten.


Mochte es sich auch um ein Weichei handeln, bedeutete das doch nicht, dass er ungefährlich war – unterschätzen würde Shroud ihn jedenfalls nicht.


Dann öffnete sich die Zimmertür.


„Vorsicht, Ruth“, rief er, „bleib im Zimmer!“


Die Tür schwang weiter auf, aber die junge Frau hörte auf den Detektiv und blieb in ihrer Suite.


Shroud wandte sich jetzt völlig dem Kerl zu, der immer noch zitterte, und nahm dessen rechten Arm, drehte ihn auf den Rücken und zog ihn etwas hoch, dass der Bursche vor Schmerz aufkeuchte, sich aber nicht mehr rühren konnte.


„Okay“, rief der Detektiv, „du kannst jetzt rauskommen. Ich bin auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors und habe einen Kerl am Wickel.“


Er sah den Ruths Schatten, den die Mittagssonne aus ihrem Zimmer warf. Langsam näherte sie sich, dann atmete sie tief und scharf ein.


„Was zum ...?“


Shroud runzelte die Stirn. Er hatte nicht gewusst, wie Ruth reagieren würde, aber an diese Variante hatte er nun gar nicht gedacht.


„Der Kerl ...“, begann er, wurde aber unterbrochen.


„Den lässt du in Ruhe, verdammt! Das ist mein Freund!“


*


Nichts verhindert, dafür zwei falsche Leute aufgehalten – auf diese Formel brachte es der Manager mit seinem nicht mehr so löwenhaften Gebiss. Das Provisorium, das den fehlenden Schneidezahn bedeckte, war einfach gehalten, sah aber nicht sehr vorteilhaft aus. Am Geld konnte es wohl nicht liegen, dachte Shroud, aber er hielt wohlweislich seine Klappe.


Nur, ein Mund voll platinbesetzter Zähne und dann ein weißliches Provisorium ...


Aber darum ging es jetzt nicht.


„Lasst mich raten“, erwiderte der Detektiv, der sich mit seinen Irrtümern, über die er sich natürlich ärgerte, abgefunden hatte, „ich bin gefeuert.“


Der Manager und auch Ruths Freund sahen aus, als ob sie nichts lieber täten als heftig zu nicken, aber die Sängerin ergriff stattdessen das Wort.


„Also, das wäre etwas zu einfach und auch wohl unfair“, sagte sie, „denn schließlich hat Shroud nur seinen Job gemacht. Ich hätte ihn euch vorstellen müssen, dann wäre euch nichts passiert.“


„Na gut“, sagte Lionheart, dessen Aussprache nicht durch das Provisorium gefördert worden war, tatsächlich lispelte er ziemlich stark, „er kann bleiben.“


Shroud hütete sich, über die Aussprache von Löwenherz zu grinsen. Er hatte gelernt, dass das Äußere von Menschen irrelevant war.


Karate beginnt mit Respekt und endet mit Respekt.


Aber ziemlich lächerlich war das dann doch ...


„Aber nur unter zwei Bedingungen!“


„Wie lauten diese?“


„Erstens: Du fragst nach, bevor du zuschlägst, ob derjenige es überhaupt verdient! Und zweitens: Lass diesen jämmerlichen Anzug zu Hause!“


Shroud hob die Brauen. Was war denn bitte jämmerlich an Hugo Boss?


Aber darum ging es auch nicht. Dann eben ohne Klasse – er konnte sich ebenfalls anpassen.


„Okay“, antwortete er zögerlich, „das können wir so handhaben.“


„Gut. Brauchst du sonst noch etwas?“, wollte der Freund Ruths wissen. Wie war sie nur an so einen ... Shroud verdrängte den Gedanken, das ging ihn nichts an. Nur weil er die junge Frau irgendwo auch begehrte, war es nicht seine Entscheidung. Die hatte Ruth getroffen, und damit war es gut. Sorgen bereitete ihm etwas anderes. Wenn es wirklich dazu kommen sollte, dass Ruth angegriffen wurde und er dann erst fragen musste, ob der Angreifer es auch ernst meinte, könnte es zu spät sein, sie zu schützen. Kurz überlegte Shroud, ob er das zur Sprache bringen sollte – und dann entschied er sich anders. Die Chancen, dass es wirklich dazu kommen könnte, waren seiner Meinung nach doch sehr gering, und wenn ... ja, wenn das wirklich passierte, würde er schon alles tun, umRuth zu schützen – ohne Rücksicht auf Verluste!


Jetzt lächelte die Sängerin ihn zum ersten Mal an diesem Tag an.


„Also ich vertraue dir“, sagte sie, „du machst das schon.“


‚Ich hoffe, du hast recht‘, dachte der Detektiv bei sich, sprach aber auch das nicht aus.


*


Autogrammstunden der Band waren besonders stressig, denn da befanden sich sehr viele Menschen auf engstem Raum. Diese hier fand in einem bekannten Schallplattengeschäft statt, in der Francis Road, London E10 6 NQ. Angenehm war hier allenfalls, dass man gerösteten Kaffee und eine Auswahl an Buns bekam, Gott sei Dank auch ohne Zimt. Allerdings konnte der Detektiv nicht gleichzeitig auf Ruth aufpassen und eine Mahlzeit zu sich nehmen. Aber er hatte schon einige Buns ausgewählt und für sich reservieren lassen. Mit dem Kaffee, frisch gemahlen, würde er sich die speziellen Brötchen zu Hause schmecken lassen. Das war wenigstens ein kleiner Ausgleich für die ‚Musik‘, die er hier natürlich die ganze Zeit zu hören gezwungen war.


Schon lange vor Öffnung des Schallplattenladens hatte sich auf der Straße eine große Menschenmenge gebildet, die dies offenbar anders sah. Dort herrschte eine Stimmung zwischen Freude und Anspannung, die Menschen tanzten oder schwatzten aufgeregt miteinander und hatten offenbar Spaß und Freude satt. Das wirkte sich auch auf die Bandmitglieder aus, die hinter einem langen Tisch aufgereiht saßen und ihre Fans aufgekratzt und ebenso ungeduldig erwarteten.


Shroud stand schräg hinter dem Stuhl von Nelson’s Shelley und versuchte, die Besucher einzuschätzen. Wer würde wohl eine Gefahr darstellen? Konnte man das einem Menschen überhaupt ansehen? Okay, der Drogenhändler hatte gefährlich ausgesehen, ebenso die Nazi-Ärsche ... aber galt das auch generell? Nun, das war wohl etwas zu einfach gedacht.


Kleidungstechnisch war Shroud dem Wunsch von Richard Löwenherz mit dem Ersatzzahn gefolgt und trug jetzt einen weit geschnittenen, verwaschenen schwarz-grauen Jeansanzug über einem grobgewebten roten Hemd. Die Beretta hatte er wieder dabei, auch wenn der Hüfthalter ihn dann doch behinderte. Er nahm sich vor, es mal mit einem Schulterhalfter zu versuchen, aber das hatte Zeit.


Zwar war der Detektiv immer noch deutlich anders gekleidet als die bunten Hip-Hopper, aber er hob sich nicht mehr so sehr von ihnen ab, sah eher aus wie ein Fan als wie ein Angestellter. Vor allem das Fehlen jeglichen Schmucks machte sich bemerkbar, aber Bling-Bling war halt genau so wenig seine Welt wie die verrhythmisierte Musik.


Dann wurden die Türen geöffnet und der Zauber begann. Die Besucher strömten geordnet und ruhig herein und warteten in der Schlange, bis sie an der Reihe waren – Engländer halt, die ja auch geordnet und gesittet in den Bus einstiegen.


Dann sah der Detektiv eine Gruppe von Hip-Hoppern, die sich rücksichtslos ihren Weg durch die wartenden Fans bahnten. Es waren drei besonders hübsch herausgeputzte oder besonders aufdringliche Hip-Hopper mit jeder Menge Bling und Pomp. Rote Lederjacken mit abgesetzten Karneolen. Darunter ragten die Kapuzen der Hoodies hervor, die unterschiedliche Farben hatten: grau, braun und schwarz. Alles wurde aufgeblasen durch jede Menge silbrig glänzenden Schmuck, Ketten, Ohrgehänge und so weiter, wahrscheinlich alles aus Platin. Man stellte ja etwas dar ... nur was?


Bevor Shroud den Manager darauf aufmerksam machen konnte, sah er bereits, wie dieser sich zu ihm umdrehte.


„Probleme!“, sagte er nur, aber das war eindeutig genug. Shroud spannte die Muskeln an und sorgte für festen Stand. Und dann ...


*


Die drei hatten inzwischen den Laden betreten, indem sie weiterhin sehr rüde ihren Weg durch die Anwesenden pflügten. Zielsicher kamen sie auf Löwenherz zu ...


Moment!


Zu dessen Schutz war ich doch gar nicht engagiert. Mist!


Ich warf einen Blick auf Ruth, die sehr freundlich und bester Laune mit den Fans sprach und ihnen Autogramme mit Widmung ausstellte.


Ich konzentrierte mich wieder auf die drei Grobiane, die jetzt vor dem Manager standen.


„Was ist nun mit unserer Kohle, Zähnchen?“, fragte der mit dem schwarzen Hoodie in aggressiver Weise.


In Richards Nacken hatten sich kleine Schweißperlen gebildet, die deutlich dafür sprachen, dass er die Hosen voll hatte.


„Du musst doch wissen, dass du uns nicht ewig vertrösten kannst!“


Das war der mit dem grauen Hoodie.


Was sollte das? Offenbar hatte der Manager Schulden bei einer konkurrierenden Hip-Hop-Band oder sonst wem in dem Metier – aber was hatte ich damit zu tun?


Na egal: Irgendwie fühlte ich mich ihm verpflichtet, wegen des ausgeschlagenen Zahns und so.


Ich warf noch einen schnellen Blick auf Ruth, die gerade mit einem Mann sprach, der einen fürchterlichen grob karierten Hoodie trug, der an seiner schlaksigen Gestalt nur so schlotterte. Er lächelte selig, als hätte er endlich sein Ziel erreicht. Einmal mit Nelson’s Shelley persönlich sprechen. Lange genug hatte er ja in der Schlange gewartet. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Löwenherz zu, dem dieses Organ gerade tief in die Hose gerutscht war. Die Sympathie, die ich für ihn empfand, erreichte einen weiteren Tiefpunkt.


„Also“, sagte da der schwarze Hoodie, „was sollen wir George Peepee sagen? Zahlst du nun deine Schulden oder was?“


Ich fasste die drei Kerle schärfer ins Auge, während sie mich ignorierten. Energisch traten sie auf, ja, aber waren sie gegebenenfalls gefährlich? Das sah eigentlich nicht so aus, denn sie standen immer noch vor dem Tisch, ohne ihn zu berühren. Auch ihre Hände hatten sie nicht nach dem Manager ausgestreckt, um ihn zu packen. Ich nahm die Hand von der Kanone. Was sollte sie mir hier nutzen? Schießen konnte ich hier nicht, ich hatte kein eindeutiges Ziel und das Risiko für die anderen Leute war viel zu groß.


‚Jetzt nicht den Überblick verlieren!‘, mahnte ich mich selber. Da hörte ich Ruth aufschreien, kurz nur, dann ein Röcheln, dann übertönten allgemeine Entsetzensschreie der Leute die Situation. Ich sah nur, wie die Frau mitsamt ihrem Stuhl hintenüber umfiel ... und ich sah die Blutfontäne, die von ihrem Hals über sie spritzte.


Das hatte jetzt auch der Manager bemerkt, erschrocken sprang er auf und prallte gegen mich, woraufhin ich die Balance verlor und zurücktaumelte.


Verdammter Mist!


Ich packte Richard kurzerhand an den Schultern und warf ihn zu Boden. Durch diesen Schwung kam ich wieder ins Gleichgewicht.


Endlich konnte ich die Szene überblicken. Da lag Ruth in ihrem Blut, aber keiner kümmerte sich um sie. Wie auch, denn da waren zu viele Menschen, die jetzt begannen, panisch durcheinander zu springen.


Der schlaksige Typ in dem karierten Hoodie stand noch da und lächelte noch genau so selig. Ihr Blut hatte ihn gehörig besudelt.


Dieser Mistkerl!


Ich trat kurzerhand auf Richards Schulter und sprang auf den Tisch, wodurch der Manager zurück auf den Boden geschleudert wurde. Ein Satz, dann war ich bei Ruths Platz und trat dem Kerl, der da immer noch stand und weiter beglückt lächelte, gegen die Stirn, sodass er zu Boden schlug und dabei noch drei andere mit umriss.


Dann sprang ich vom Tisch und war sofort bei Ruth in der Hocke. Entsetzen packte mein Herz, als ich das Messer sah, das in ihrem Hals steckte.


„Ruth!“, schrie ich und nahm ihren Kopf hoch. Blut rann über meine Hand und den Ärmel der Jeansjacke.


„Hilfe!“, schrie ich. „Einen Arzt!“


Ruth Nelson japste noch einmal, dann sank ihr Kopf zur Seite und sie rührte sich nicht mehr.


Verdammt!


Toller Leibwächter!


*


„Autogramme wird sie nun nicht mehr geben.“


Detective Inspector Urquhart Redding stand mit versteinerter Miene vor der Wand mit den Fotos von den angetrockneten Flecken Lebenssaft, die so obszön groß wirkten, als wären hier fünf Menschen ausgeblutet. Er starrte darauf wie auf den Makel, den die fast verdorrte Flüssigkeit ja auch tatsächlich darstellte.


Shroud hatte sich auf einen Tisch gesetzt, der in dem Büroraum stand und an dem gerade kein Polizist arbeitete. Der Polizeioffizier hatte den Detektiv in die Agar Street mitgenommen, wo sich die Charing Cross Station der Metropolitan Police befand. Der gescheiterte Leibwächter wurde von den Schuldgefühlen, die in ihm tosten, fast überwältigt.


Verdammt! Es war doch nur eine Autogrammstunde gewesen, und alles, was er zu tun gehabt hatte, war, dass niemand Ruth Nelson zu nahe trat. Und er hatte sich verzettelt, hatte seine Pflicht nicht erfüllt.


Nur eine Autogrammstunde, etwas Persönliches zwischen Band und Anhängern. Es war wie das Unterzeichnen eines Kaufvertrags, man erwarb sich vonseiten der Künstler die Loyalität der Fans und diese nahmen die Signaturen als Garantie auf zukünftige Bespaßung.


Nicht aber Nelson’s Shelley ... Ruth.


Toller Leibwächter!


„Singen wird sie auch nie wieder.“


Reddings Stimme war leise, spröde fast und schwer zu verstehen. Dennoch hörte Shroud jedes Wort, und jedes Einzelne davon schnitt in seine Seele wie ein metaphysisches Schwert.


‚Warum kannst du blöder Scheiß-Bulle nicht einfach die Schnauze halten?‘, dachte der Detektiv aufgebracht. Er fühlte sich schon lausig genug wegen seines Versagens.


Inspector Redding lächelte dünn, räusperte sich.


„Ich sage das nicht, um Ihnen zuzusetzen, junger Mann“, versicherte er dann mit festerer Stimme. „Das ist nur meine Art, mir die Fakten zu vergegenwärtigen – ja, ich weiß“, er hob wie abwehrend die Hände, „eine beschissene Art.“


„Schön, dass Sie’s einsehen“, ätzte Shroud.


„Ich bin mir sicher“, fuhr Redding fort, „dass Sie sich mies fühlen, sogar richtig mies. Lassen Sie sich davon aber nicht aus der Bahn werfen! Ich weiß, Sie halten sich für einen Versager, aber den Fakten über den Anschlag kann ich das nicht entnehmen. Es war nicht Ihre Schuld!“


Shroud blickte auf, suchte Augenkontakt mit dem Polizisten.


„Wessen Schuld ist es denn sonst?“


Seine Stimme hatte auch schon besser geklungen.


Ruth war noch am Leben, zumindest war es nicht zum Schlimmsten gekommen. Das Messer war in ihren Hals gefahren, hatte aber die Hauptschlagader verfehlt, trotz des vielen Blutes, dass sie verloren hatte. Dafür hatte es die Stimmbänder verletzt, sodass die junge Frau erst mühsam das Sprechen wieder erlernen musste.


Singen würde sie aber nie mehr können.


„Schuld ist nur der Perverse“, erwiderte Redding bestimmt. „Es ist übrigens der Kerl, der die Garderobe von Miss Nelson durchwühlt und verwüstet hat. Das steht fest.“


„Tatsächlich?“


„Ja, definitiv.“


Shroud wartete einen Augenblick; natürlich wollte er mehr Details haben. Schließlich schien der Inspector sich zu besinnen, und er fuhr fort.


„Wir haben seine Wohnung durchsucht. Er hat einiges aus der Garderobe mitgehen lassen, dass wir eindeutig Miss Nelson zuordnen konnten. Dann haben wir auf seinem Rechner die Briefe gefunden, die er an Miss Nelson geschrieben hatte. Außerdem passen auch noch seine Fingerabdrücke, die wir am ersten Tatort, der Garderobe nämlich, sichern konnten.“


„Was ist das für ein Arschloch?“, wollte Shroud wissen.


Urquhart Redding setzte sich zu dem Detektiv auf den Tisch.


„Erinnern Sie sich an den Anschlag auf John Lennon durch Mark David Chapman 1980?“


Shroud dachte einen Augenblick nach.


„Aus einer Fernsehdoku“, sagte er dann.


Wieder lächelte Redding.


„Klar, Sie sind ja auch noch jung.“


Er machte wieder eine kleine Pause und wirkte nachdenklich, als wäre ihm der Altersunterschied zwischen ihm und dem Detektiv erst jetzt klar geworden. Redding machte diesen Job jetzt schon weit über 20 Jahre, und an Tagen wie diesem fühlte er sich einfach nur alt.


„Jedenfalls gibt es hier interessante Übereinstimmungen. Benjamin David Walpole, so der Name des Attentäters, hat sich vor ein paar Jahren den Born-Again Christians angeschlossen. Das verbindet ihn mit Chapman. Außerdem war er seit Jahren glühender Fan der Band von Miss Nelson, wie heißt sie doch gleich?“


„Scatting Griot.“


„Richtig, Scatting Griot. Komischer Name.“


„Hip-Hop halt.“


„Hm, wie Sie meinen. Ach ja, dann waren da noch diverse Ausgaben vom ‚Fänger im Roggen‘ in seiner Wohnung.“


Shroud runzelte die Stirn.


„Wie bitte?“


„Ist nicht wichtig!“, wehrte Redding ab. „Jedenfalls war Walpole regelrecht besessen von der Band und vor allem von Miss Nelson. Dann kam das Album ‚Death To The Cloud‘ heraus, auf dem sich die Band über die fanatischen Fans lustig macht. Daraufhin fühlte er sich von seinen Idolen verraten, vor allem von der Leadsängerin, die die Texte ja verbreitet hat. Das haben wir Schriftstücken in Walpoles Wohnung entnommen. Und das führte über mehrere Umwege dann zum heutigen Anschlag.“


Shroud senkte erneut den Kopf beim Gedanken an die furchtbare Szene, die er nicht hatte verhindern können.


„Scheiße!“


Er zerbiss das Wort förmlich zwischen seinen Zähnen und spuckte es aus wie einen Tropfen Bittergalle.


„Wie ich vorhin sagte“, fuhr Redding fort, dem Shrouds augenblickliche Stimmung natürlich nicht verborgen geblieben war, „es war nicht Ihre Schuld!“


„Doch“, beharrte Shroud, „denn ich habe genau das kommen sehen.“


Er erzählte von seinen Befürchtungen bei dem Meeting mit den Bandmitgliedern und dem Management, die er dort nicht geäußert hatte.


Redding winkte ab.


„Walpole ist ein Fanatiker, wie er im Buche steht. Gegen Fanatiker lässt sich meistens nichts machen. Das musste ich auch schon feststellen.“


Der Inspector machte eine kurze Pause, diesmal litt er unter dunklen Erinnerungen, das konnte der Detektiv erkennen.


„Wenn jemand so besessen ist von seinem Vorhaben, dann ist er kaum zu stoppen.“


„Aber hätte ich mich nicht ablenken lassen von den Kerlen, die den Manager bedroht haben ...“


„Dann hätten Sie hinter Miss Nelson gestanden, nicht wahr? Die Attacke von Walpole kam aber völlig überraschend, das Messer hatte er in einem Ärmel verborgen. Laut den Augenzeugen hat er sich zu Miss Nelson vorgebeugt, um das Autogramm in Empfang zu nehmen. Dann hat er zugestochen.


Überlegen Sie einmal: Hätten Sie das wirklich verhindern können?“


Der Detektiv senkte erneut den Kopf.


„Ich weiß nicht. Ich werde es niemals wissen.“


„Und das macht Sie fertig. Kein Wunder!“


„Was wurde aus diesem Chapman?“, fragte Shroud dann, um auf andere Gedanken zu kommen.


„Sitzt noch im Gefängnis. 20 Jahre bis lebenslänglich trotz einiger psychiatrischer Gutachten, die seine Schuldfähigkeit in Zweifel ziehen. Er hat aber ein klares Geständnis abgegeben.“


Der Detektiv nickte.


„Und Walpole? Hat der eine Chance auf so ein Gutachten?“ Redding atmete tief ein und ließ die Luft hörbar entweichen.


„Spielt keine Rolle“, sagte er dann.


„Was?“


Shroud konnte es nicht fassen.


„Wieso spielt das keine Rolle? Ist das nicht der Unterschied zwischen Gefängnis und psychiatrischer Anstalt?“


„Es spielt deswegen keine Rolle“, sagte Redding mit fester Stimme, „weil Ihr Tritt gegen seinen Kopf ihm einen fast vollständigen Genickbruch beigebracht hat.“


Shroud riss überrascht Augen und Mund auf.


„Er ist vom Hals abwärts querschnittsgelähmt.“


*


Der junge Mann hinter dem ausladenden Schreibtisch blätterte durch die Akte und entwickelte ein immer stärkeres Gefühl der Abneigung, je weiter er in der Unterlage las.


Theodore Rodney Alexander war Beamter des Crown Prosecution Services, der Anklagebehörde des Vereinten Königreichs. Auf seinen Schreibtisch wanderten Vorgänge aus dem Bereich gewalttätiger Straftaten im Großraum London; er hatte also immer genügend Lesestoff zur Verfügung.


Dieses spezielle Dossier jedoch weckte seine besondere Aufmerksamkeit, ging es doch um einen ausländischen Staatsbürger – ja, auch US-Amerikaner zählten in Großbritannien dazu – der hier in der Metropole an der Themse als Privatdetektivarbeitete.


Shroud.


Der merkwürdige Name war Alexander schon einmal aufgefallen, es ging vor wenigen Wochen um eine Prügelei mit ein paar Neonazis. Ergebnis waren ein paar schwer verletzte Neofaschisten. Nicht, dass der Kronanwalt besondere Vorlieben für diese politisch verirrten Kleingeister hegte, aber das bedeutete nicht, dass sie Freiwild waren.


Und jetzt das: ein Anschlag eines offenbar geistig verwirrten Mannes auf die Sängerin einer Hip-Hop-Band. Dieser Shroud hatte das nicht verhindern können, aber den Angreifer direkt in den Rollstuhl getreten.


Theodore Rodney Alexander nahm sich vor, diesen Shroud im Auge zu behalten. Er konnte schließlich nicht zulassen, dass ein US-Boy hier wie ein Revolverheld durch die Gegend marodierte.
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